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Konkrete Menschen sind vuelfach dıe eInNZIYE Biıbel, die dıe Leute lesen
Bischof Wılhelm Eoger

Zur Rechenschaft herausgefordert
Dı1e Deutsche Bischofskonferenz un: das Zentral- die „Weıtergabe” SOrgLtEN, entsprach dieses Bıld weıtge-
komitee der deutschen Katholiken haben sıch tür hend der soz1ıalen Lebenswirklichkeit. Übrigens auch das

VO Paket Christlicher Glaube wurde durch instıtuti1ona-hre „Gemeılunsame Studientagung“ Miıtte November (vgl
Oktober 1988, 452) 1ıne Problematık vVOTSCHNOMMECN, lısıertes kırchliches Leben un: die Eınbindung der Jäu-

die weder 11C  = noch VO den Veranstaltern besonders Or1- bıgen 1ın dieses tradıert: 1n Dogmen oder Bekenntnissät-
sinell ausformuliert 1St Dıe Weitergabe des Glaubens. ZCN, in Rıten, In Lebensregeln, VOT allem etztere weıltge-
Schon andere Tagungen, Kongresse, Symposıen haben hend Oß gesellschaftlich-staatlich sanktionıert, da{fß
sıch damıt In den etzten Jahren auseinandergesetzt: ZUuU der einzelne einahe unabhängig VO seinem persönlıchen
Beıspıel der Katechetische Kongrefß ın Freiburg 1983 Auf Glaubensleben sıch ihnen Sal nıcht wirklıich entziehen

konnte.der Synode der 1özese Rottenburg-Stuttgart 985/86
War die Weıtergabe des Glaubens Hauptthema; uch -
dere Diözesansynoden, dıe noch In Vorbereıtung sınd Aber die Gegenwart ISTt nıcht danach: Sıtte un: Brauch-

Lum, ohne da{fßs S1e ihre Wırkung Sanz verloren haben, bın-Augsburg, Hıldesheim werden sıch damıt beschäftigen.
In vielen Veranstaltungen kirchlicher Fort- un: Weiterbil- den nıcht. Glaube wırd nıcht „weıtergegeben“ durch

gesellschaftliıchen Konsens, überhaupt nıcht durch Of-dung 1STt die Glaubensweitergabe eınem Dauerthema fentlichkeit: 1St gesellschaftlich, nıcht 1L1UT staatlıch reinegeworden. Und der Ausdruck Weitergabe erinnert mehr Privatangelegenheıt. Damıt 1St auch seıne Vermittlung, se1Verlegenheıiten, als da{f überzeugend ZU: Ausdruck Erwachsene 1m ENSCICH oder weıteren soz1ıalen Um-brächte, W AasSs geht „Weitergabe” da erscheint
Glaube WI1IeEe eın festverschnürtes Paket, das 1Ur dıe teld, se1 dıe eıgenen Kınder, letztlich dem einzelnen

Christen anheimgestellt. Dıe Kırche als n kann überrichtige Adresse bringen gılt, damıt der damıt verbun- die Gemeınden, den Religionsunterricht, dıe gyottesdienst-dene Auftrag ertüllt 1St Man befindet sıch dabeı aller- lıche Verkündigung, über dıe Erwachsenenbildung Hılfendıngs ın Tradıtıion. Dem „Deposıtum tidel” , der VO unterschiedlicher Art bieten. Aber diese reichen für sıchihrem Herrn der Kirche AaANnNvertirauten „Glaubenshinter-
Cnıcht sehr weıt; INa  n merkt bereıts drastıschlage”, lıegt Ja diese Paketvorstellung zugrunde: Der Kır- Absınken des Pegels relıg1ösen Wıssens spezıe In derche 1St diese anvertraut, S1e hat S$1e über dıe dafür

bevollmächtigten Amtsträger unversehrt und unvertälscht heranwachsenden (GGeneratıion. Wırkliche „Weıtergabe”
geschieht taktısch 11UTr noch dort, S$1e VO der persönlı-bewahren un: über dıe Zeritläutfe hınweg den Men- chen Überzeugung, dem Glaubenkönnen und dem Ver-schen vermuitteln. mıttelnkönnen des einzelnen wırd

Glaube 1St eın Paket ZUu Doch nıcht 1Ur on der Zeıtsıtuation, auch VO Jau-
bensverständnis her erwelst sıch „Weitergabe“ als ein he-Weiterreichen trachtlich defizitärer Begriff. Glaube 1St Gottesgabe, abhän-

der Weıtergabe läfst denken eıinen Stafettenlaut der Z1g VO Geist, der bekanntlıch weht, will, und
(Generationen: Weitergabe D“ON (Jeneratıon Generation Glaube 1St als menschlıicher Akt gehorchende Antwort aut
gew1ıssermalen 1m Weiıterlautfen der Zeıt, W1€e PCI Verer- dıe erkannte un: bejahte Gottesgabe In menschlıicher

Freiheit. Ihr Wırksamwerden oder auch das Behindern ih-bung eın Hoftf oder eın Familiıenunternehmen, gestärkt
oder geschwächt, ber in der Substanz seliner (züter res Wırksamwerdens bleibt abhängıg VO vielen Um-
un Autfgaben unverändert, dıe nächste Generatıon standsbedingungen, VO  —_ solchen, dıe ihren Grund In der
weıtergegeben wird. In Zeıten, 1ın denen Sıtte un Brauch- menschlichen Freiheit haben, ber uch VO kulturge-
u un: eın Netz kirchlich bestimmter Lebensregeln für pragten seelısch-geistigen Dıisposıitionen. Zum Glauben
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dısponıeren, Glauben aneıgnen, Glaubensleben bezeugen den Elternhäusern. Glaubensvermittlung Lrug sıch SC-
un: Glauben vermuıiıtteln: damıt würde ohl deutlicher wıssermalßen VO  —_ selbst
ausgedrückt, Was mIıt Weıtergabe wiırklich gemeınt 1St das Die ebenso noch gängıgen W1e€e selt Je unfruchtbaren
exıstentiell-sozıiale Sıchtbarmachen des Glaubens, da{fß Schuldzuweisungen „der Religionsunterricht versagt”,
der Adressat der Weıtergabe“ einer persönlıch erant- „dıe Gemeıinden mussen für die relız1öse Sozıialısatıon der

treien Glaubensentscheidung herausgefordert Kınder un Jugendlichen mehr tun‘, „dıe Jugendarbeit
wiırd. elstet dıesbezüglıch nıchts“ sınd eın deutliches Zeichen

dafür, WwW1e€e instinktiv nach WI1e VOT Sıtuationen geleugnetAber WI1e€e immer die Fragestellung methodisch ANSCHAN-
SCI und hermeneutisch erschlossen wırd Es esteht keın un Aufgaben verdrängt werden, W1€e sehr der alte katho-
Zweıtel, dafß Bischöfe und Laıen sıch damıt das Zukunfts- lısche Delegatiıonsmechanısmus noch tunktioniert. Ka-

tholiken stehen Ja nıcht 1Ur VOT eıner für S1e einschne!1-thema der Christenheit schlechthin vVOrSCNOMMECN haben dend Sıtunatıion, die ihnen als relıg1öse ErzieherSeine Bedeutung 1St inzwıischen weıtgehend erkannt. Da-
mIt wächst auch dıe Bereitschaft, auch unbefangen mehr abverlangt als VOTAaUSSCSANSCHNE Sıtuationen, S1C

sınd uch enkbar schlecht darauf vorbereıtet un unzugehen. Dıiıe falschen Sıcherheiten beginnen schwin-
den Man begnügt sıch nıcht mehr damıt, über die die sıch eshalb doppelt schwer, sıch auf S1e einzustellen:
Plausibilität des christliıchen Glaubens schwächenden Of- Man hat ‚War zumal 1mM eutschen Katholizismus selt
tentlichkeitsstrukturen klagen. Es scheıint, da{fß dıe (Ge- dem Jahrhundert In Gruppen und Verbänden für die

Offentlichkeitsrechte der Kırche, ungerechte Wırt-melınsame Studientagung wenıgstens VO daher eın An-
stofß ZUr gemeınsamen Gewissenserforschung werden schafts- un Sozialgesetze un polıtisch-kulturelle

Benachteiligungen VO Katholiken gekämpftt. Aber alles,kann. Erstaunlich 1St NUr, WI1e€e wen1g VO Konterenzvor-
sıtzenden abgesehen die Bischöfe und hre Arbeitsstel- Was den Glauben „direkt“ betrifft, 1St bıs heute noch weIlt-

gehend Sache des Pfarrers, des Bischofs oder des theolo-len sıch der thematischen Vorbereitung des Ereignisses
beteılıgt haben Sollte die Erinnerung die Gemelnsame gischen Experten geblieben des Entstehens einer

theologischen Sonderkultur 1im Laienbereich.Synode, für deren Fortsetzung die Studientagung als iıne
Art Mındestersatz gedacht WAdl, wiırklıch der einzıge Man wırd nıchtN können, dieses „Delegieren ” sSe1 ka-
Grund für solche Abstinenz seın ” tholische Spezıalıtät. Es 1ST nıcht eiınmal 1ıne Besonderheit

des Chrıistentums, sondern iıne anthropologische Kon-
SLANLE der Relıiıgionsgeschichte. Aber o1bt iıne spezıellKatholiken sınd das „Delegieren” Batholische Dıisposition dafür: dıe In allem beherrschendeesonders gewöhnt Rolle des hierarchischen Amtes, das Denken vorwıegend
In dogmatıschen Sätzen und vieles andere befördert undAber ob INa  a durch das Ereign1s selbst Gleichklang 7WI1- erleichtert das „Delegieren un: lıefert denen, die NUu  — all-schen La:enbestrebungen und Bischofsabsichten zustande

kommt oder nıcht, dıe Klärung VO mıiıt dem Thema ZUSECEINC delegieren, plausıble Rechtfertigungen und eın
u (GewiIiIssen: Wenn ıIn allem, W 9asSs den Glauben be-zusammenhängenden Punkten wırd INa  —_ auf keinen Fall

herumkommen. Zum Beıispıel die des eınen, eben trıfft, sehr letzte unumstößliche Wahrheiten geht
un diese Wahrheiten Jeweıls sehr gefährdet sınd, da{fßschon erwähnten, da{fß „Glaubensweıitergabe“ Z ersten

Mal selt der antıken Christenheit ZUr Sanz persönlıchen, S$1e jederzeıt L1LUTr durch lehramtliche Ma{fßßnahmen ZESI-
chert werden können, dann 1St auch ZUuL, sıch autf dasIn keıiner Weıse mehr auf das Amt delegierbaren Aufgabe

eınes jeden Christen geworden ISt pasSıve, Örende „Hiınnehmen“ dessen beschränken,
W as verkündet wiırd und WwW1e sehr verkündet wird.Ist aber wen1gstens das als zentrale Herausforderung VO

Laıen un Seelsorgern wirklich angenommen ” Dies aßt der INa  — schiebt C der Kontrast den Je eıgenen
exıstentiellen Erfahrungen allzu offensichtlich wırd, eIn-sıch bezweiıteln. Irotz zunehmender Bereıitschaft nıcht

wenıger christlicher Laıen, der gemeındlıchen relıg1- fach als „klerikale” oder „lehramtlıche”“ Welttremdheit
beiseıte.

Osen Soz1ialısatıon mıtzuwiırken, dürfte dies eıner der al-
lerkritischsten Punkte se1ın. Denn christliche, VOT allem Wenn ber Glaubensrechenschaft, einschließlich des Sıch-
katholische Laien sınd Eıgenverantwortung In der auseinandersetzens miıt den damiıt verknüpften Begrün-
Glaubensvermittlung, sel iın der eıgenen Famıulıie, sel dungszwängen 1m persönlıchen Zeugnıisgeben, und
1m großen Feld pluraler gesellschaftlicher Beziehungen, ehrenvollste Pflicht eınes Christenmenschen ISt, dann
überhaupt nıcht gewöhnt. Und lange konnten S1E sıch Ja mu{ß auch kırchliche Pastoral eın1ges für dıe Herausbil-
auch tatsächlich auf die „Weıtergabe“ durch Sıtte, dung, die Festigung un: Stärkung dieses Iyps VO Chri-
Brauchtum un: kıirchlich vorgeformte Lebensregeln und stenmenschen u  5 Im Verhältnis ihm 1St weder
auf dıie kırchenamtlich instıtutionalısıerten Vermittlungs- überkommene Betreuungs- noch die inzwıischen durch-
WECSC un -tormen verlassen. och NsSsere Eltern und schlagend gewordene Angebotspastoral, die Laıen allzu
Großeltern konnten das, jedenfalls 1in noch relı21ös relatıv leicht In ihrem katholisch angewöhnten, durche-
homogenen Mılıeus. Alles oriff irgendwıe ineinander sellschafttliche Entwicklungen zusätzlıch geförderten
Schule, Kırche, der Kaplan, dıe „TIromme“ Mutter, der Konsumverhalten bestärkt, der ANSEMESSCNEC Umgang.
Religionslehrer, die Jugendgruppe, dıie relıg1öse Praxıs In Solchen Christenmenschen mu{fß INa  - ein1geS abverlangen,
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11a  — dart iıhnen ber auch ein1ges Festigkeıt ın dıe hierarchischen un gemeındlıchen Strukturen Kırche
seınen Überzeugungen, sıtuatıves Einfühlungsvermögen, bauen durch Sammlung der verbliebenen oder sıch N  >

auch religiöse Urteilskraft, die 4aUS einem bewußt gelebten tormiıerenden Kräftte Unschicklicherweise wırd daraus
Glauben kommt, relıg1öse Gesprächsbereitschaft 1m Prı- noch einmal ehr bırchliche Selbstabsicherung durch SLAr-

un: öffentlich. Solche Laıen können keıine beque- kung des Bırchlichen Verwaltungsapparates un: damıt Instl-
HS  s artner se1n, auch WEenn s1e über keine spezıelle tutionell, keineswegs immer spirıtuell buchstäblich Ver-
tachtheologische Bıldung verfügen. Sıe erwarten, da{fß ihr kırchlichung anstelle eiıner wırklıchen Gegenbewegung
Wort und ihr Rat auch in amtlıchen Entscheidungen eL- eines entschiedenen Hıneingehens christlicher Gruppen

1in dıe WeltW as gılt Dies unterwirft die amtliıchen Verkündıger un:
Verwalter der Heılsgüter stärkeren Begründungszwängen. Auch hier galt: /7u verändern oder Sar umzukehren 1STt ine
Aber LLUT auf diesem Nıveau wırd Kıirche gesellschaftlıch solche Lage LLUT durch solche Chrısten, dıe VO  z vornher-
produktıiv, kann Glaube In einer EXLIrem pluralen Umge- eın nıcht das Sıcherheitsbedürfnis die Stelle rük-
bung soz1ıuale Ausdruckskraft finden Der aktıve, ın seinem ken, sondern für dıe Christsein ın ersier Tinıe Aufgabe,
Glauben rechenschattsfähige Christ eın solches Um- Sendung, Nachfolge, damıt zunächst eiınmal Ausbruch 4U5

gangsnıveau VOTaus Bıllıger kann INa  — ıhn nıcht haben allen Sicherheiten 1St. Aber damıt 1St dıe Vorfrage noch
nıcht beantwortet, woher denn kommt, da{fß Katholi1-
ken sıch sehr binnenkatholisch mehr oder wenıgerDer Rückzug iın den binnenkiırchlichen Zuständigkeıten streıten.

Raum hat seıne Gründe
Das Orlentierungs- un: Sıcherheitsbedürfnis 1St ohl NUur

Weıter wird bedenken se1ın, WAasSs ın den etzten Jahren eın Grund bzw eın Problem un: als solches vermutlich
oder sınd bald Jahrzehnte 1ın der kırchlichen Vulgär- Sal LLUT der sozlalpsychologısche Reflex eınes größeren.
sprache der Drang katholischer Laı1en 1NSs Binnenkirchlıi- Das viel größere 1St vermutliıch der Umstand, da{fß WIr uns

che ZYENANNL wırd In der gehobenen Argumentatıon wırd als Christen noch nıcht hınreichend Rechenschaft gyeben
geschliffener VO Verkirchlichung des Christentums, VO über dıe Schwierigkeıt, In eıner nachchristlich (nachchrı-
Veramtlichung e1nst ULonomer La:enıinıtiativen un ähnlı- stentümlıch) „verfaßten“ Lebenswelt, mıt verbreıteter Be-
chem gyesprochen. Das 1St nıcht gleich dem zweıten, lıebigkeıt, ber doch noch stark christlichen Gehalten,
ber beıdes sınd verschiıedene Bewegungstendenzen INn eın überzeugend Rechenschaft über uUuNnseren Glauben, VOT al-
un emselben Vorgang. Katholische Laıen neıgen dazu, lem durch die ethischen Folgerungen daraus, veben. Dies
WI1€e 1la Süßmuth iın eıner Vollversammlung des ZdK veht ın gesellschafttlıch, nıcht VO  — der Praxıs des Chrı-
eiınmal tormulıiert hat, sıch 1mM binnenkirchlichen Raum STtenNn her gyesehen moralıschen „Grenzfällen“ WI1€e Abtreıi-
WI1e 1n einer „Wwarmen “ Stube einzurichten. eıl S1Ee In bung, Euthanasıe, ZU Teıl auch Ehemoral noch relatıv
der Kälte gesellschaftlıcher Beliebigkeiten nıcht aushal- leicht: Hıer können sıch Christen ohne übermäfßigen
ten, suchen S1e dıe teste Gruppe, die Orılentierung o1bt Energieaufwand vernehmbar artıkulieren; allerdings miıt
und auf die Verla{fß 1St. der 90028  a sucht AUS konservatıver, der Kehrseıite, da{fß solches VO  w vornherein 4aUuS dem gesell-
aber nıcht 1Ur aUusSs konservatıver Gesinnung alleın Festig- schaftlichen ONsens ausgeschieden un: kırchlicher
keıt 1n der Kiırche als Instıtution, alt ıIn ihr als Trägerın Sondermoral abgelegt wırd
des Gleichbleibenden, sıch on doch alles wandelt
un: INa  — angesichts wechselnder Moden, beschleunigter Warum schwerfällt, unterscheidbar
Verhaltensänderungen un: technıischen un SC- bleıiıben
sellschaftliıchen Woandels nıcht weıls, eınem der Kopf
steht. Auch 1n den „neuen” spirıtuellen Gruppen un: Aber fällt on Unterscheidbarkeit schwer? In
kırchlichen Bewegungen spiegelt sıch noch mancher die- EHSPEH Lınıe wohl, weıl MS EK nachchristentümliche UTO-

SCT Vorgänge. Nıcht christliche Welteroberung oder gE1- päische Welt WAar iıne sehr säkulare, ber deswegen noch
hbeine nıchtchristliche Lebenswelt 1St. S1ıe 1St säkular gewißstig-geıistlıche Offenheiıit treıbt A sondern eın starkes

Sıcherheitsbedürfnis, das nıcht sehr auf das Seelenheıil nıcht LLUTE In dem Sınne, da{fßs S$1e sıch VO geistlicher ber-
hoheıt befreit hat, sondern auch ın dem Sınne, da{fß GottWI1€e beım spätmittelalterlichen Menschen gerichtet 1St,

sondern auf Orientierungssicherheıit iın der Lebensgestal- oder überzeıtliche Sınnprägungen ın ihren Organısat1ons-
un: Deutungsmustern nıcht vorkommen un da{fß S1e dıeLung und Sınnerfüllung.
Tendenz INn sıch hatı relıg1ös Diıe Herabset-

Und die scheinbare Gegenbewegung In dıesem Prozef6?
ZUNS relıg1ösen Glaubens auf das Nıveau belıebigerDıie Bischöfe regıstrıeren dıe schwächer werdende DPrä- Selbstverwirkliıchung, die Umfunktionierung VO Relıi1-

SCNZ der Katholiken 1mM gesellschaftliıchen Raum, ihre 100 ZUE kulturellen Konsumware VO  a Menschen auf 1r-
„Verschlafenheıit“ 1n bezug auf das gesellschaftliche Um- gendwelchen EgotrIips 1St relıg1öse Verarmung, nıcht
teld, das Schrumpfen der Ausstrahlungskraft katholischer ungestillter Glaubenshunger oder Sal In einem christlıi-
Verbände. Sıe zıehen, W as vorhanden 1St un SOWeılt S$1e
dazu iıne Möglıchkeıit haben, sıch über Arbeitsstellen chen Sınne Wiederkehr des Heılıgen, als WAaS INan-

che n sehen möchten.
der Bischofskonferenz un ähnliches: in der Hoffnung,
nıcht 1Ur BELWENS; W as noch retiten ISt, sondern über Aber dieselbe säkulare Weltr 1St nıcht eintach nıchtchrist-
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lıch, sondern gyerade In ihren normatıven Gehalten zmzel- neuheıidniıscher Umwelt un: VO  —_ Säkularısmus spricht
Jach Realısierung '“DO  s ıIn sıch christlichen Gehalten: Irotz oder Katastrophenbilder VO Wertezertall die Wand
zahlloser Verletzungen VO elementaren Menschenrech- malt. Wer ber eın die Glaubensvermittlung begünstigen-
ten herrscht über die Würde der Person als oberstes des Klıma über die renzen der gewlß nıcht vernach-
schützendes ethisches (Sut heute eın breiterer un: selbst- lässıgenden kirchlichen Kerngruppen hınaus Öördern will,
verständlicherer ONSsens als in noch christentümlich SC- mu{fß sıch zunächst eiınmal eın realıstisches Bıld über die
pragten Gesellschaften. Auf dieser ethischen Ebene und christlichen Gehalte ın der geıstıgen Verfassung UMNSECTGTE g -
dem damıt erreichten Freiheitsniveau tindet damıt auch genwärtigen Lebenswelt machen. Eıne Kirche, die sıch 1n
das christliche Glaubenswissen dıe Gottebenbildlichkeit künstliche Feindbilder und noch gul gemeınte kultur-
des Menschen eınen objektiv zutreffenderen Ausdruck, als kritische Katastrophenszenarı10s flüchtet, mißachtet das,
ihn das Christentum In vorsäkularer eıt geben VeTr- W3asS der säkular ebende Gegenwartschrist als seıne -
stand. Andere Beispiele dafür sınd dıe allmähliche Ver- bens- und INSOWEeIt auch Glaubenserfahrung alltäglıch
wirklıchung der Gleichberechtigung der Geschlechter, realısıert. Eıne solche Kırche ZerstOrt ıhm gerade dıe Er-
der Friede als normatıves Ziel der Völkergemeinschaft. fahrungen, dıe ihn 1m Glauben sprachtähig machen kön-
Vıeles, W3as In seinem Kern oder seiner Herkunft nach 11C  a

christlich ISt, 1STt gverade In säkularen Gesellschaftten
ethisches Gemeıingut geworden. ber diesen „Erfolg“ Den Menschen das „Gottesgedächtnis”
können sıch Chrısten 1LUFr freuen, WEeNnN S1e ihn Jenseılts al- wıeder Zumutfen
ler Katastrophenmeldungen über Sıttenzertall wahrzu-
nehmen vermÖögen. Aber gerade dieser Erfolg macht die In einem gesellschaftlıchen, kulturellen und geistigen
Rechenschaftt über den Glauben durch eın gesellschaftlıch Umfteld, das allem, W as miıt Glaube iun hat, schon VO  —

unterscheidbares Lebenszeugnis un erzieherische Bemü- den Alltagsabläufen her tast alle Aufmerksamkeit entzieht
hungen nıcht einfacher, sondern schwieriger. un schon VO  — seıner Alltagsbeschaffenheit her ZUr Iran-

szendenzlosıigkeıt tendıiert, mu{(ß allerdings zugleıich e1IN-Denn Wer das bürgerliche Ethos ın seiner christlichen Sub-
lebt, bleibt VO säkularen Nıichtchristen oder dringlicher denn Je Gegenwartsmenschen, auch sSOWeılt

S1€e Christen sınd, MmMI1t iıhrem „Gottesgedächtnis“ provozie-„Nachchristen“ kaum unterscheıidbar, iıhm fehlt das Pro-
fıl, dem INan den Christen erkennen kann; wiıll rCN, ANSLALL S$1€e In der bequemen Haltung des Konsumıie-

enNs relıg1öser Bedürfnisse bestätigen. Denn nıchts 1StChrist seın In allen Konsequenzen, erscheint gesell-
schafrtlich bald als Außenseiter. Eıne 1ın sıch ZUTr Iranszen- dem heutigen christlichen Glauben gefährlicher als die

Tradıerung e1ner christlichen Praxı1s, dıe dıe Wıirklichkeitdenzlosigkeıit tendierende nachchristentümliche Lebens-
welt ejignet sıch ZEWISSE Grundelemente des chrıistliıchen (rJottes gedanklıch VOoTAUSSETZT, praktisch aber “O  S ıhr ab-

sıeht. Wer also christlichem Glauben ın den Köpten unEthos problemlos d ne1gt aber dazu, alles, W as symbol- Herzen der Menschen ine Zukunft eröffnen wiıll, LUL gulhaft oder eal auf (Gott oder auch MNUur auf iıne Hoffnungs- daran VOT allen praktıschen Wegweısungen dreijerle1struktur Jenseıts VO Selbstverwirklıchungsbedürfnissen bedenken: da{fß Glaubensvermittlung, wıissensmälsıg undhinauswelst, 1ın den Bereich des Unwirklichen oder des praktisch verstanden, Sanz überwıegend VO persönlı-praktısch Bedeutungslosen abzudrängen. chen Fınsatz und Verhalten des Chrısten 1m Alltag ab-
Zum Christentum sıttlıcher Wegweısung Sagt IMNan, WENN hängt, da{fs die Lebenswirklıichkeıt, die auch dıe Christen
auch In JE eigener Interpretatıon, Ja; Kirche als Sınnver- In iıhrem Verhalten bestimmt, auch als nachchristliche Ge-
mittlungs- un: Legitimationsinstanz, natürlıch auch als genwartswelt 4U S kulturbestimmenden christlichen Wur-
diakonısch helfender Wohltahrtsverwalter wırd gedul- eln lebt, da{fß Christentum ber gerade In dieser wurzel-
det un geschätzt. ber Z Beıspıel alles, W as ihr haft chrıistliıchen Lebenswelt In Getahr ISt, vornehmlıch
kramental ISt, W as Z relıg1ösen Kern gyehört, W as als bürgerlich-christliche Praxıs mıt ganz undeutlichem
wirklich GlaubenZlun: LLUTr 1m Glauben vollzo- Transzendenzbezug „weıltergegeben ” werden. Der —

SCH werden kann, erscheıint breitesten Schichten 1L1UT noch STIE Glaubensartıkel Clch ylaube (ott mu{fß des-
halb nıcht 1Ur ERrRSPET: un etzter Inhalt aller Glaubensver-als eıl eıner ehemals gewiß lebendigen und lebensbestim-

menden Tradıtıon, deren 11a  e sıch heute aber 1L1LUTr ZU  an mıttlung se1ın. Daiß verstanden wırd, 1St auch allererste
Voraussetzung, damıt Glaubensvermittlung überhaupt inÜberhöhung des Alltags Weıhnachten ZU Beıispıel

oder einzelner Wendepunkte des Lebens Erstkommu- Gang kommt. Und gerade weıl 1St un: damıt Chriı-
n10n, Hochzeıt erinnert und bedient. Was on tenNLUum nıcht miıt relıg1öser Konsumware verwechselt
gebundenen relıg1ösen Bedürfnissen da 1St, äfst sıch dann wiırd, heiflit VOTLT allem Menschen durch Gott als den
leicht In den Phantasıegefilden esoterischer Kulte und Danz Anderen provozıleren und doch den Schöpfergott
Praktiken eın ılschen Spırıtısmus, eın bifschen Astrolo- nahe ihn „heranzuführen“, da{fß Alltag zu Reflex
Z16€, eın biıfschen Bewulstseinstraining durch Meditatıon seiıner Wirklichkeit und Gottzuwendung ZU Alltag der
absättigen. Christen wırd, die Glauben leben und deswegen auch
Dieser Zusammenhang wırd noch viel zuwen1g2g bedacht. mıtzuteıilen verstehen: als „Lehrer“ gewißS, ber VOT allem

als Vorbilder. Nur diese Art VO  en GlaubensrechenschaftMan verdrängt ihn ı1eber, indem I1a  —_ sıch mıt Schwarz-
Weiß-Malereı aus der vertrakten Sıtuation flüchtet, VO  S} zählt letztlich. Davıd Seeber


